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Du kannst der
 Nächste sein

Von Rex Hayes

Das südwestliche Grenzgebiet von Texas ist eine heiße Ecke. Und das kommt nicht nur von dem Klima, das dort herrscht.

Ich meine jetzt jene Nahtstelle zwischen unserem Staat und Mexiko. Hier bildet der Rio Grande del Norte die Grenze, an der die Luft hauptsächlich von Blei vergiftet ist. Der große Fluss fasst im Sommer nicht so viel Wasser. Insofern stellt er zu dieser Zeit kein Hindernis für all das dar, was von Norden nach Süden und umgekehrt geschmuggelt wird: gestohlene Rinder von den texanischen Ranches, Kaffee, Tabak – und Menschen.

   



Das wäre alles noch zu ertragen. Schlimmer ist etwas ganz anderes, was jährlich in steigendem Maße über die dünne Grenze des Rio Grande kommt und geeignet ist, das Glück und die Gesundheit der Menschen zu ruinieren.

Ich meine das Rauschgift Marihuana. Das ist eine Droge, die aus dem Harz einer in Mexiko heimischen Urtikaze gewonnen wird. Es wird über die Grenze gebracht und überschwemmt den ganzen Südwesten der Vereinigten Staaten. Da es geraucht wird, stopft man es in Zigaretten, die ganz harmlos aussehen, es aber nicht sind.

Die Grenze ist lang, und Rauschgiftschmuggel bringt eine Menge Geld ein. Für den, der es herstellt und vertreibt. Irgendwo sitzen ein paar große Bosse wie die Spinnen im Netz und kontrollieren dieses schmutzige Geschäft.

Die Rurales, die mexikanischen Grenzreiter auf der anderen Seite des Flusses, tun, was sie können. Aber sie sind viel zu wenige, um einen solch riesigen Landstrich unter Kontrolle zu halten. Und wir Texas-Ranger vom Grenzbataillon unter Captain Jim McNeltys Führung haben auch nur zwei Augen, zwei Hände und zwei Beine. Unsere Pferde brauchen Wasser und Futter und sind keine Fabelwesen. Sie werden schlapp und müde wie jedes andere Pferd auch, und unsere Reiter fallen beinahe aus den Sätteln, wenn sie zweihundert Meilen Streife in Hitze und Staub hinter sich haben. Natürlich ergebnislos.

Die armen, kleinen Handlanger nützen uns nichts oder nur sehr wenig. Wir müssen die großen Leute schnappen. Die Burschen, die alle Finger in dem Geschäft haben.

Aber um das zu erreichen, muss man es anders anfangen.
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Ich bin ein Gentleman geworden und fahre in der Kutsche, die von Comstock aus nach Süden rollt, in Richtung Del Rio und Laredo.

Ich trage keinen verschwitzten Stetson mehr, sondern einen feinen grauen Seidenhut. Statt Hemd und Buckskinjacke habe ich einen sauberen, gut gebürsteten Gehrock an. Eine schwarze Schleife ziert statt des speckigen Halstuchs den steifen Kragen meines sorgfältig gestärkten weißen Hemdes, und anstelle von Reithose und Stiefeln habe ich enge, graue Pantalons und modische Schuhe mit lackierten Spitzen angelegt. Ich fühle mich unbehaglich in meiner neuen Schale, und deshalb schwitze ich auch so sehr.

Allerdings trage ich einen meiner beiden Revolver im Holster auf meiner rechten Hüfte.

Seit zwei Wochen bin ich nun unterwegs, immer die Landstraßen hinauf und hinunter, die dem Lauf des Rio Grande folgen. Ich kenne schon sämtliche Rasthäuser und Pferdewechselstationen der Linie, und die Männer dort kennen mich auch. Sie nennen mich Mister Corbett und halten mich für einen Viehaufkäufer einer Chicagoer Fleischfabrik, der die Ranches im Grenzgebiet abklappert.

Das Ganze ist eine von Jim McNeltys verrückten Ideen, und ich fühle mich jetzt schon elend, wenn ich an die vielen hundert Meilen denke, die vielleicht noch vor mir liegen, ehe mal etwas passiert.

Wenn überhaupt etwas passiert.

Die Kutsche rumpelt durch ein Loch. Ich fliege hoch, und mein Hut macht sich selbstständig. Ich knalle mit dem Kopf gegen den Wagenkasten und will gerade einen Fluch ausstoßen, als ich mich daran erinnere, dass ich ja ein Gentleman bin, der unter allen Umständen sein Gesicht zu wahren hat. Also rutsche ich wieder auf meinen Sitz, seufze und betaste die Beule, die an meinem Kopf zu schwellen beginnt.

Ein zerlumpter Kerl liegt in der einen Ecke und schnarcht mit geöffnetem Mund. Wahrscheinlich hat er Sattel und Pferd verspielt und ist jetzt auf der Suche nach einem neuen Arbeitsplatz. Eine Lady sitzt ihm gegenüber und verzieht angewidert das Gesicht. An der Art, wie sie versucht, mich mit ihren Blicken zu bombardieren, erkenne ich, dass sie keine Lady ist. Wahrscheinlich gehört sie in irgendeines der Lokale in den Vergnügungsvierteln der Rinderstädte. Ihre Augen haben jenen harten Ausdruck mancher Frauen, denen Geld alles auf der Welt bedeutet.

Dann ist da noch ein unauffälliger, einfach gekleideter Mann, der in Del Rio zugestiegen ist. Nach dem Staub zu schließen, der auf seinen Schuhen liegt, muss er von jenseits des Rio Grande gekommen sein. Ich weiß, dass bei Del Rio eine Brücke von Acuña über den Fluss führt.

Dieser Mann trägt keine Waffe, jedenfalls nicht sichtbar. Er sieht wie ein Geschäftsreisender aus. In dem Gepäcknetz über seinem Kopf liegt eine dicke Reisetasche aus Schweinsleder.

Der Mann lächelt mir mit einem ergebenen Ausdruck in seinen grauen Augen zu, während ich die Beule auf meinem Kopf betaste. Dabei mache ich die Entdeckung, dass diese Augen sehr kühl und wachsam aussehen.

Sie passen nicht so recht zu diesem Mann. Oder doch?

Ich lasse die Lider über die Augen fallen, nachdem ich das Lächeln zurückgegeben habe, und mache mir meine Gedanken über ihn.

Auf den ersten Blick könnte man ihn für einen harmlosen Mitreisenden halten. Aber dieser Eindruck schwindet sofort, wenn man die Augen sieht.

Wer ist dieser Mann?

Wirklich nichts weiter als ein braver Geschäftsreisender, den seine Firma nach Mexiko gesandt hat?

Ich weiß nicht, wie es gekommen ist, aber einmal muss ich eingeschlafen sein. Plötzlich weckt mich ein Ruf, den ich nur zu gut kenne.
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Ein Schuss kracht. Die Kutsche steht. Wieder kommt der Ruf von draußen: »Nimm die Hände hoch!«

Das muss dem Fahrer gegolten haben. Ich greife nach dem Revolver unter meinem Rock, da sagt eine kalte Stimme ganz in meiner Nähe: »Lassen Sie ja Ihr Schießeisen stecken, junger Freund!«

Ich drehe mich halb um. Ich erwarte, dass der Mann mit den seltsam kühlen Augen der Sprecher ist. Aber er ist es gar nicht.

Es ist jener zerlumpte Kerl, der vorhin so geschnarcht hat. Jetzt ist er hellwach. Seine kleinen Äuglein blinzeln höhnisch. In seiner Rechten liegt ein Colt, Modell Navy .44. Die Mündung zeigt genau auf meinen Bauch.

»Ziehen Sie ja nicht. Es wäre die letzte Beschäftigung in Ihrem Leben.«

Diese Warnung ist deutlich. Und da ich noch keine Lust habe, in der Blüte meiner Jahre zu sterben, ziehe ich die Hand zurück. Mein Blick kreuzt sich mit dem des anderen Mitreisenden. Der Mann ist sehr bleich und blinzelt nervös.

Er hat Angst. Gilt dieser Überfall etwa ihm? Die Reiter jagen an den Fenstern vorbei. Dann brüllt jemand: »Aussteigen, aber schnell!«

Wir gehorchen. Zwei Reiter halten Kutscher und Beifahrer in Schach. Zwei andere haben sich vor der Wagentür postiert. Ihre Colts sind auf uns gerichtet. Sie tragen Sombreros und zerlumpte Ponchos. Das ist nicht ungewöhnlich. Viele mexikanische Banditen reiten rasch mal über den Rio Grande zu uns herauf, um ein paar gute Dollars zu erbeuten. Trotzdem sieht mir einer der Burschen nicht wie ein Mexikaner aus. Er ist groß und hat rötliches Haar. Außerdem ist sein Akzent texanisch.

Dieser Mann scheint der Anführer der Bande zu sein. Er richtet sich in den Steigbügeln auf und wechselt einen Blick mit dem zerlumpten Viehhirten, der hinter uns ausgestiegen ist.

»Fein gemacht, Larry.«

Der Kerl grinst und klettert auf ein lediges Pferd, das einer der Verbrecher am Zügel führt.

»War nicht schwierig, Slim.«

Sein Colt kommt hoch und weist auf den Mitreisenden. »Das ist unser Mann. Ich bin ihm seit San Felipe gefolgt. Es gibt keinen Zweifel.«

Der Rothaarige grinst. »Fein. Sonst noch was?«

»Ja.« Die Augen des Zerlumpten richten sich auf mich. »Dieser Gentleman hat ein Schießeisen unter seinem Rock. Als die Kutsche stoppte, versuchte er sogar, danach zu greifen.«

»Wahrhaftig?« Der Bandit wendet sich mir zu. Seine Augen leuchten vergnügt. »Nimm es ihm ab, Larry.«

Der Kerl treibt sein Pferd dicht neben mich. Er drückt mir seinen Colt an den Hals. Ich sehe seinen Zeigefinger, der über dem Abzug gekrümmt ist, und mein Mund wird trocken. Ich kenne diese Grenzbanditen. Ein Menschenleben bedeutet ihnen nicht viel. Wenn ich nur eine Bewegung mache, wird er mir ohne Zögern eine Kugel in den Körper jagen.

Ich stehe steif, während mein Colt seinen Besitzer wechselt. Larry reißt sein Pferd herum und winkt seinem Partner zu. »Fertig, Slim!«

Der Rothaarige kreuzt die Hände über dem Sattelhorn. Seine harten, kalten Augen richten sich auf den Mann aus dem Osten.

»Sie sind Tom Sanders, nicht wahr?«

Ich sehe, wie eine fahle Blässe über das Gesicht des Mannes kriecht. Aber er reißt sich zusammen.

»Warum fragen Sie, wenn Sie es wissen?«

Der Bandit lacht höhnisch. »Harte Nuss, was? Sie wollen Ihren Mut vor der Lady beweisen, hm? Treten Sie einen Schritt vor, Sanders!«

Sanders gehorcht. Seine Hände sind noch immer in Schulterhöhe erhoben, genau wie die unseren. Ich höre die Frau hinter mir heftig atmen. Sanders ist vollkommen wehrlos. Und ich bin es auch.

Der Rothaarige schnippt mit den Fingern. »Besorgt es ihm, Jungs! Wir können keine Spitzel gebrauchen!«

Drei Revolver gehen fast gleichzeitig los. Sanders macht einen taumelnden Schritt nach vorne und fällt dann steif auf sein Gesicht. Die Banditen feuern ihre Colts über unsere Köpfe hinweg ab. Die Pferde an der Kutsche bäumen sich auf und versuchen durchzugehen. Ich springe in Deckung und denke an das Gewehr des Beifahrers, das irgendwo im Staub liegen muss. Hufschlag trommelt und verebbt rasch. Der Staub verzieht sich. Als ich das Gewehr endlich gefunden habe, ist der Spuk längst vorbei.
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Ich trete zu dem toten Sanders und lasse mich neben ihm nieder. Sanders ist aus Mexiko gekommen, daran gibt es keinen Zweifel mehr. Von San Felipe aus ist er beschattet worden, und hier hat man zugeschlagen.

Die Worte des Rothaarigen fallen mir ein: »Wir können keine Spitzel gebrauchen!«

War Tom Sanders ein Spitzel? Für wen hat er spioniert? Und warum?

Nun, er ist tot, und wir werden darauf wahrscheinlich niemals eine Antwort erhalten.

Der Kutscher, der seine Pferde beruhigt hat, gesellt sich zu mir.

»Das war Red Slim Walkers Arbeit.«

Ich horche auf. Red Slim, dieser Name ist mir bekannt. In den Staaten sind fünftausend Dollar auf ihn ausgesetzt – »tot oder lebendig«. Der Verbrecher ist also nach Mexiko ausgewichen und kommt nur noch ab und zu über die Grenze. Trotzdem sieht das hier nicht nach einer selbstständigen Arbeit aus. Ich habe das Gefühl, dass er diesen Mord für einen anderen übernommen hat.

»Warum sehen Sie nicht endlich nach, ob der Mann noch lebt?«, fragt hinter mir eine scharfe Stimme. Ich blicke auf. Es ist die Lady. Sie starrt mit einem sonderbaren, nicht zu beschreibenden Blick auf Sanders. Erst jetzt kommt mir zum Bewusstsein, dass diese Dame sehr tapfer war.

»Helfen Sie mir«, sage ich zu dem Kutscher. Vorsichtig drehen wir den schweren Mann auf den Rücken. Er ist von mindestens drei Kugeln getroffen worden. Ich ziehe mein Messer und schneide sein Hemd auf. Als ich den Einschuss hoch in der linken Brust sehe, atme ich auf. Diese Kugel hat das Herz verfehlt, sie muss nicht unbedingt tödlich sein.

Die zweite Kugel ist dicht über der Leistengegend eingedrungen und im Rücken wieder ausgetreten. Auch sie muss nicht tödlich sein, wenn kein Wirbel verletzt ist. Und dann finde ich auch die dritte. Sie hat seinen linken Oberarm durchschlagen.

Ich fasse nach Sanders' Arm und lege die Finger auf das Handgelenk. Der Puls geht schwach, aber er ist noch deutlich zu fühlen.

»Nun?«

Ich blicke auf. Die Augen der Frau sind mit einem sonderbaren Ausdruck auf mein Gesicht gerichtet.

Ich zucke mit den Schultern. »Er lebt noch. Der Schock hat ihn bewusstlos gemacht. Aber er wird bald tot sein, wenn er nicht in die richtigen Hände kommt.«

Der Beifahrer kommt mit einem Verbandskasten gerannt. Wir legen Kompressen auf die Wunden, und es gelingt uns, das Blut zu stillen. Dann schiene ich den Arm mit dem Gewehr des Beifahrers und einem Knüppel, den ich am Weg finde. Zuletzt heben wir den Schwerverwundeten in den Wagen und betten ihn vorsichtig auf die Polster.

»Wie weit ist es bis zum nächsten Arzt?«, frage ich den Kutscher.

Er starrt mich an. »Culver City. Etwa zwanzig Meilen. Glauben Sie, dass er es schaffen wird?«

»Kann sein. Er hat eine Chance. Nur die Kugel in seiner Brust macht mir Sorgen. Sie muss rasch heraus.«

Der Fahrer nickt. »In Ordnung. Ich tue, was ich kann.«

Er klettert auf den Bock, und dann geht eine Fahrt los, die ich mein Leben lang nicht vergessen werde. Sanders stöhnt und wird auf seinem provisorischen Lager hin- und hergeschleudert. Ich habe Mühe, ihn festzuhalten. Die Frau sitzt mir gegenüber und rührt keinen Finger.

Ein paarmal glaube ich, dass Sanders mir unter den Händen stirbt, aber immer noch kämpft das Herz und gibt nicht auf. Zuletzt muss ich Sanders mit den Riemen seiner Reisetasche auf der Bank festschnallen. Dabei geht die Tasche auf. Mein Blick fällt auf Zigaretten. Ein Dutzend Päckchen oder mehr. Rasch klappe ich die Tasche wieder zu. Die Augen der Frau sind immer noch auf mich gerichtet.

Als die Sonne untergeht, erreichen wir Culver City. Der Fahrer hat sämtliche Rekorde der Wells-Fargo-Linie gebrochen, als er die schwere Kutsche vor der Station zum Stehen bringt.
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Männer drängen sich auf dem Gehsteig und umringen die Pferde, die nahe am Zusammenbrechen sind.

Der Wells-Fargo-Agent drängt sich durch den Kreis, eine dicke Messinguhr in der Hand.

»Was ist los, Hank? Warum musstest du die Pferde so hetzen?«

»Überfall!«, krächzt der Kutscher, vom Bock springend. »Überfall an den Two Buttes. Red Slim hat uns gestoppt und einen Passagier niedergeschossen.«

Er reißt die Tür auf, und ich klettere hinaus. »Wir brauchen einen Arzt für diesen Mann. Beeilen Sie sich!«

Einer aus dem Kreis sagt: »Bringt ihn zu mir, das Central-Hotel hat die besten Betten.«

Viele Hände greifen zu. Sanders ist noch immer bewusstlos, als sie ihn ins Central tragen und in ein Zimmer im ersten Stock bringen. Ich folge ihnen. Ich habe nicht die Absicht, Sanders zu verlassen, ehe ich nicht ein paar Worte mit ihm gewechselt habe.

Ein dicker Mann betritt das Zimmer. Er schleppt eine abgewetzte Ledertasche mit sich. Er schickt die anderen Männer hinaus und schließt die Tür. Dann wendet er sich an mich.

»Doktor Ferguson, Spezialist für Kugel-Chirurgie. Was kann ich für Sie tun?«

»Mein Name ist Corbett«, sage ich. »Doc, dieser Mann braucht Ihre Hilfe.«

»Ich hörte schon von einer Schießerei an den Two Buttes.« Ferguson beugt sich über Sanders. »Wer hat diese Kompressen angelegt? Sie, Mister Corbett?«

Ich nicke.

»Gute Arbeit. Sie haben die Blutung aufgehalten. Sie scheinen sich auf Wunden zu verstehen, Mister Corbett.«

Er untersucht Sanders. Ich helfe ihm dabei, so gut ich kann. Er schient den Arm neu und versorgt die Wunde an der Hüfte. Sein Blick wird ernst, als er das Loch in der Brust ansieht.

»Kein Ausschuss. Ich werde die Kugel herausholen, solange er noch bewusstlos ist.«

Er lässt sich kochendes Wasser bringen, packt seine Instrumente aus und beginnt mit der schwierigen Arbeit.

»Sind Sie ein Freund dieses armen Kerls?«, fragt Ferguson, während er eine lange, blitzende Nickelsonde in Sanders' Brust senkt.

»Nicht direkt. Wir lernten uns während der Fahrt kennen.«

Ich beobachte den Arzt bei seiner Arbeit.

»Doc, hat er eine Chance?«, frage ich.

Ferguson zuckt mit den Schultern. Er setzt einen Klemmer auf die Nase und taucht eine stählerne Zange in das kochende Wasser. Dann zieht er sie zurück und stößt sie in das Kugelloch. Sanders bäumt sich in seiner Bewusstlosigkeit auf, so furchtbar sind die Schmerzen. Ich werfe mich auf ihn und halte ihn nieder. Ferguson zieht die Zange zurück, zwischen deren Greifern das deformierte Bleistück einer Kugel glänzt.

»Geschafft!«

Ferguson beginnt, die Wunde auszutamponieren. Zuletzt legt er einen starken Druckverband an, um die Blutung zu stillen. Sanders ist wachsbleich, aber er liegt jetzt entspannt und locker da. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass er nicht zu sterben braucht.

»Er wird in der Nacht aufwachen, dann muss jemand bei ihm sein«, sagt der Arzt, sich die Hände reinigend.

»Ich übernehme das schon«, entgegne ich schnell.

Ferguson nickt. Er zieht eine Phiole mit Tropfen aus der Tasche. »Geben Sie ihm das, wenn er unruhig wird. Zehn Tropfen auf ein Glas Wasser, nicht mehr und nicht weniger. Ich komme morgen früh wieder. Gute Nacht.«

Ich begleite ihn auf den Korridor.

»Wird er durchkommen, Doc?«

Ferguson antwortet beinahe grob: »Woher soll ich das wissen? Ich kenne Menschen, die schlechter dran waren, und sie leben immer noch. Anderen ging es sehr gut, und plötzlich starben sie an Embolie.«
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Sanders' Bewusstlosigkeit gibt mir Zeit zum Handeln. Ich hole seine Reisetasche unter dem Bett hervor, stelle sie auf den Tisch und öffne sie. Wieder fallen mir die vielen Zigarettenpakete auf, die das Innere der Tasche füllen. Ich nehme eines an mich, reiße es auf und ziehe eine Zigarette heraus. Sie ist lang, dünn und nach mexikanischer Art in braunes Papier gerollt. Langsam stecke ich sie zwischen die Lippen, reiße ein Zündholz auf der Stiefelsohle an und setze sie in Brand. Ich inhaliere den Rauch. Er schmeckt süßlich, noch nicht einmal unangenehm.

Ich weiß genug. Es ist Marihuana.

Tom Sanders ist also weiter nichts als einer jener Marihuana-Schmuggler, den eine rivalisierende Bande angeschossen hat. Das kommt alle Tage vor.

Ich lasse die Zigarette zu Boden fallen und trete sie sorgfältig mit dem Absatz aus. Mein Plan steht fest: Ich werde Sanders nicht aus den Augen lassen und ihn verhaften, sobald er gesund ist. Dann werden wir schon aus ihm herausbekommen, was wir von ihm wissen wollen.

Ich lege die Zigarettenpackung in seine Reisetasche zurück, und dabei fällt mir ein Gegenstand in die Hände, den ich bisher nicht beachtet habe.
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